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Arbeiten in Spätverkäufen 

Korpsgeist im Späti
Von  Peter Nowak

In den Spätverkäufen sind nicht nur die Arbeitsverhältnisse prekär, auch die
Läden selbst kämpfen häufig ums Überleben. Wie schwer es dadurch ist, die
Situation der Beschäftigten zu verbessern, zeigt der Fall eines ehemaligen
Verkäufers aus Berlin.

Welcher Hauptstadtbewohner hat sich noch nicht zu später Stunde etwas in einem
sogenannten Spätkauf besorgt. Doch wer macht sich dabei Gedanken über die
Arbeitsbedingungen des Verkäufers? Diese Frage richtete ein Redner Mitte Oktober bei
einer Aktion im Berliner Stadtteil Friedrichshain an die Passanten. Dort hatte die Freie
ArbeiterInnen-Union (FAU) zusammen mit Stadtteilaktivisten eine Kundgebung organisiert,
die der Unterstützung eines ehemaligen Spätkauf-Beschäftigen galt, der sich im Konflikt
mit seinem alten Arbeitgeber befindet.
Daniel Reilig* hatte mehrere Jahre im Spätkauf »Mumbai Corner« im Samariterkiez
gearbeitet. Als Minijobber, der sein ALG II ein wenig »aufstocken« wollte, sollte er laut
Vertrag 20 Stunden monatlich arbeiten, wie er der Jungle World berichtet. Doch in
Wirklichkeit, beklagt Reilig, habe seine Arbeitszeit bis zu 60 Stunden in der Woche
betragen. Dadurch habe er faktisch für weniger als zwei Euro die Stunde gearbeitet.
Zudem habe er seine Mahlzeiten meistens an der Ladentheke verzehren müssen. Da dem
Laden überdies ein Internet-Café und ein Hermes-Versandhandel angegliedert sind, waren
die Pausen selten, erklärt der ausgebildete Industriekaufmann.

Unter solchen Bedingungen soll Reilig drei Jahre lang gearbeitet haben. Erst als ein Streit
mit dem Besitzer über eine auf die Kasse gerichtete Kamera eskalierte, war »das Maß des
Erträglichen überschritten«, so der ehemalige Verkäufer. Nachdem das Arbeitsverhältnis
aufgelöst worden war, wandte sich Reilig an die FAU Berlin, die ihm gewerkschaftliche
Unterstützung zusicherte. Mit Hilfe des Berliner Arbeitsrechtlers Klaus Stähle versucht
Reilig nun, seinen entgangenen Arbeitslohn rückwirkend einzuklagen. Der Anwalt sieht
grundsätzlich gute Chancen. »Wichtig dabei ist, dass sich durch Zeugenaussagen oder
andere Belege die tatsächliche Arbeitszeit nachweisen lässt«, betont der Jurist gegenüber
der Jungle World. Und in diesem Fall würden einige Stammkunden bezeugen können, dass
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sie Reilig sehr häufig hinter der Ladentheke gesehen haben. Der Spätkaufbesitzer ließ
dagegen über seinen Anwalt erklären, Reilig sei, wie vertraglich vereinbart, nur 20
Stunden im Monat beschäftigt gewesen und habe sich in dieser Zeit vor allem um die
Warenbestellung gekümmert.
Für Stähle ist die Klage juristisches Neuland. Bisher habe sich noch nie ein
Spätkaufbeschäftigter an ihn gewandt. Als einen Grund für die Zurückhaltung führt der
Anwalt an, dass viele Betroffene nicht wüssten, dass sie mit Prozesskostenhilfe rechnen
können. Auch die für die Berliner Einzelhandelsbranche zuständige Verdi-Sekretärin Erika
Ritter kann sich nicht daran erinnern, dass sich je ein Beschäftigter aus jenem Bereich an
ihre Gewerkschaft gewandt habe. Selbst für die FAU, die bereits Erfahrung mit
Organisierungsprozessen in prekären Sektoren gesammelt hat, ist es der erste Fall im
Bereich der Spätverkäufe.

Die Gründe für die geringe Gegenwehr in Spätverkäufen sieht man bei der FAU Berlin nicht
nur in dem unzureichenden Kenntnisstand, den viele Beschäftigte über ihre Rechte hätten.
Schließlich habe man es »nicht nur mit prekären Arbeitsverhältnissen zu tun, sondern mit
einer regelrechten prekären Ökonomie«, sagt Florian Wegner, Sekretär der FAU Berlin.
Tatsächlich ist nach der Einführung von Hartz IV die Zahl der Selbstständigen vor allem im
Einzelhandel und der Gastronomie angewachsen, wo der Brancheneinstieg relativ einfach
erscheint. Jedoch erweist sich der Traum vom eigenen Laden, mit dem man aus der
Arbeitslosigkeit flüchten möchte, meist als Illusion. Für die Selbständigen setzt sich dort
häufig die Prekarität fort. Denn »die hohe Wettbewerbsintensität«, so Wegner, »kann
meist nur durch schonungslose Selbstausbeutung oder die Ausnutzung billigster
Arbeitskräfte kompensiert werden«. Dabei wird häufig auch auf mithelfende
Familienangehörige zurückgriffen, aber auch auf Freunde und Bekannte. »Flache
Hierarchien« und lockere Umgangsformen scheinen dazu beizutragen, dass beim Lohn
häufig nicht so genau nachgerechnet wird.
Auch Reilig sah zunächst kein größeres Problem darin, gewissermaßen als Filialleiter auf
Minijob-Basis zu fungieren. Zuvor hatte er Erfahrungen mit unbezahlter Arbeit gemacht.
Vier Wochen lang habe er als Praktikant in einem Discounter Regale eingeräumt, erzählt
er. Während dieser als Probezeit deklarierten Beschäftigungsphase habe er ständig unter
der Beobachtung der Filialleiterin gestanden und kaum Pausen gehabt. Obwohl er keinen
Lohn bekam, wollte er diesen »Null-Euro-Job« nicht kündigen, weil er als ALG-II-Empfänger
Sanktionen vom Jobcenter befürchtete. Danach sei Reilig erst einmal froh gewesen, den
Job im Spätkauf gefunden zu haben.

Die lockere Atmosphäre im Spätkauf, wo scheinbar alle gleich prekär arbeiten, war es
auch bei Reilig, die ihn zunächst über den niedrigen Lohn hinwegsehen ließ. In einem
Arbeitspapier der FAU Berlin ist in diesem Zusammenhang von »einer Art Mini-
Korporatismus« die Rede, der sich in prekären Ökonomien häufig zwischen Arbeitgeber
und Beschäftigten herausbilde: »Alle Beteiligten haben im Hinterkopf, dass höhere Löhne
den Laden ruinieren könnten.« Das bekam auch Reilig zu spüren. Nachdem er sich zu
wehren begonnen hatte, blieb die Unterstützung durch die anderen Angestellten des
Inhabers, der zwei Läden betreibt, aus, obwohl diese unter den gleichen Bedingungen
gearbeitet und sich im kleinen Kreis häufiger beklagt haben sollen.
»Wo sich Belegschaften nur schwer wehren können, müssen andere Wege der



Unterstützung gefunden werden«, hieß es in einem Redebeitrag auf der Kundgebung. So
könnten Kunden, die meist in der Nähe des Ladens wohnen, Einfluss auf die Situation
nehmen. In den USA ist dieser Ansatz unter dem Begriff »Community Organizing«
bekannt. Dort wird schon länger versucht, Arbeitskämpfe in schwer organisierbaren
Bereichen durch Initiativen von Nachbarn und Kunden zu unterstützen. Selbst Verdi hat
beim letzten großen Einzelhandelsstreik 2008 auf das Konzept der »kritischen Kunden«
zurückgegriffen. So wurde während eines Aktionstags die Filiale einer bestreikten
Ladenkette von solidarischen Kunden blockiert.
Dass solche Aktionen durchaus etwas bewirken können, machte zuletzt die Kampagne für
»Emmely« deutlich. Von der Kündigung der Kassiererin bei Kaiser’s erfuhren damals einige
Kunden im Rahmen eines solchen Aktionstags. Sie gründeten daraufhin ein
Solidaritätskomitee und initiierten eine bundesweite Kampagne, die nicht nur dafür sorgte,
dass die Frau wieder eingestellt werden musste. Ihr Fall wurde auch zu einem Symbol für
Gegenwehr und Solidarität in schwer organisierbaren Bereichen. Die Soziologin Ingrid
Artus wies in diesem Zusammenhang darauf hin, wie wichtig die Unterstützung in solchen
»Einzelfällen« ist. Auch im Fall von Reilig scheint die Unterstützung durch ein solidarisches
Umfeld Wirkung zu zeigen. So beklagte die Arbeitgeberseite in der ersten
Güteverhandlung Ende Oktober, dass deren Umsatz um die Hälfte eingebrochen sei.
Außerdem wurde inzwischen die Klage des Ladenbesitzers gegen das Onlinemagazin
»Trend« abgewiesen, mit der anscheinend die Berichterstattung über den Fall
unterbunden werden sollte. Auch damit hatte sich der Besitzer keine Freunde im Kiez
gemacht.
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